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nen Klang. Als Sie den Zyklus beim Kla-
vier-Festival Ruhr gespielt haben, hatte
ich zeitweise den Eindruck: Eigentlich
spielt er mehr für sich selbst als fürs Pub-
likum.
DB  Wissen Sie: Es gibt Stücke, die spielt
man fürs Publikum von der Bühne aus;
und es gibt andere Werke, da versucht man
das Publikum auf die Bühne zu bringen.
Das „Wohltemperierte Klavier“ ist sicher-
lich der letzteren Kategorie zuzuordnen.
GW  Sie sind in Buenos Aires geboren,
sind ab dem zehnten Lebensjahr in Israel
aufgewachsen, haben zwischenzeitlich in
Europa und zeitweise wohl auch in Ame-
rika gelebt, als Sie in Chicago dirigiert ha-
ben.Wo ist Ihre Heimat?
DB  Darauf gibt es mehrere Antworten:
Erst einmal die Klischee-Antwort, die,
weil sie ein Klischee ist, nicht unbedingt
falsch ist: Ich fühle mich dort zu Hause,
wo ich musizieren kann. Aber eine
Heimat als solche habe ich eigentlich nur
eine: Das ist Jerusalem. Aber nicht im
heutigen Zustand.
GW  Ihre Großmutter war Zionistin und
träumte vom Staat Israel. 1952 sind Sie
mit Ihrer Familie dorthin ausgewandert.
Und Sie haben bereits Anfang der 1990er

Jahre die Toleranz gegenüber den arabi-
schen Nachbarn als wichtiges Kriterium
für das Überleben des Staates Israel be-
zeichnet. Macht es Sie traurig oder eher
wütend, wenn Sie die heutige Lage sehen?
DB  Beides. Ich bin traurig, weil ich die
Zukunft Israels, wenn es so weitergeht, in
keinem guten Licht sehe. Weil diese Tole-
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Brahms. Hinzu kam in den 1960er und
’70er Jahren die Instrumenten-Problema-
tik, so dass selbst so ein großer Pianist wie
Claudio Arrau mir sagte: „Ich glaube,
Bach muss man auf dem Cembalo spie-
len. Das kann man nicht auf dem Klavier.
Entweder man macht das Cembalo nach
und denkt: Warum spiele ich nicht gleich
auf dem Cembalo? Oder man macht es
nicht nach, und der Flügel klingt so voll
und schwer.“
GW  Wie kam es dann 1989 zu Ihrer Auf-
nahme der „Goldberg-Variationen“?
DB  Die „Goldberg-Variationen“ hatte ich
nie als Kind gelernt. Aber ich hatte bei
meinen Reisen die Noten immer dabei
und immer wieder gespielt. Eines Tages,
als ich bei einer Variation nicht durch-
kam, habe ich mir gesagt: „Alle andere
Klaviermusik ,orchestrierst‘ du in deiner
Vorstellung. Warum machst du das nicht
auch mal bei Bach?“ Daraufhin habe ich
mir überlegt, welche Instrumente zu
Bachs Zeiten von großer Wichtigkeit wa-
ren: Cembalo, Orgel, Oboen, Trompeten,
Streicher – und natürlich der Chor. Und
ich habe bei einigen Variationen versucht,
mir vorzustellen: Diese Stimme über-
nimmt die Oboe, und in der Wiederho-

lung ist es vielleicht die Trompete. So bin
ich weitergekommen.
GW  Auf das „Wohltemperierte Klavier“
übertragen würde ich sagen, hatten Sie oft
ein Clavichord im Kopf.
DB  Auch.
GW  Weil Sie ganz oft sehr leise, fast schon
intim spielen. Getragen von einem schö-

Gregor Willmes  Herr Barenboim, Sie
haben gerade den ersten Band von Bachs
„Wohltemperiertem Klavier“ aufgenom-
men. Wie kommt es zu dieser Hinwen-
dung zu Bach?
Daniel Barenboim  Ich bin mit Bach auf-
gewachsen. Mein Vater hat mich quasi da-
mit erzogen. Damit meine ich, dass er all
die Elemente, Ausdrucksmittel, die in der
Musik wichtig sind, mir über Bach ver-
mittelt hat: die Deutlichkeit, den Kontra-
punkt, die Strenge, die man bei aller Frei-
heit haben muss, und die Freiheit, die bei
aller Strenge nötig ist.
GW  Wie wichtig war ihm die Polypho-
nie?
DB  Sie war einer der Hauptgründe, wa-
rum er mich so insistierend auf Bach hin-
gewiesen hat. Denn wenn man lernt,
Bachs vier- oder fünfstimmige Fugen mit
totaler Durchsichtigkeit zu spielen, kommt
man weg von dieser total unmusikali-
schen, aber physischen Tatsache, dass der
Mensch zwei Hände hat. Man spielt ent-
weder mit einer Einheit, die aus den zwei
Händen entsteht, oder aber mit zehn Ein-
heiten, sprich Fingern, aber nie mit zwei
Einheiten. Mit zwölf bin ich dann zu
Nadia Boulanger nach Paris gegangen
und habe bei ihr Harmonielehre und
Komposition studiert. Und jede Stunde
fing mit einer Fuge aus dem „Wohltempe-
rierten Klavier“ an, die ich transponieren
musste.
GW  Haben Sie seit Ihrer Kindheit durch-
gängig Bach gespielt?
DB  Mit 15 oder 16 immer weniger, bis ich
quasi ganz aufgehört habe. Ich konnte
lange keinen eingenen Weg finden. Auf
der einen Seite wollte ich ungeheuer viel
zum Ausdruck bringen, auf der anderen
Seite wusste ich, dass man Bach so nicht
spielen kann. Da klang Bach eher wie

Daniel Barenboim schafft es seit Jahrzehnten, als Pianist wie Dirigent gleichermaßen erfolgreich
zu sein. Nun hat er den ersten Band von Bachs „Wohltemperiertem Klavier“ aufgenommen.
Gregor Willmes hörte Barenboim damit live beim Klavier-Festival Ruhr und traf den Pianisten
wenige Wochen später in Marbella zum Interview, wo der in Israel aufgewachsene Weltstar auch
ausführlich zum israelisch-palästinensischen Konflikt Stellung bezog.

„Die israelische Poli  

„Ich fühle mich dort zu Hause,
wo ich musizieren kann“
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ranz, die getragen wird von Akzeptanz der
Gleichheit der palästinensichen Bevölke-
rung, zu wenig verbreitet ist. Und ich bin
wütend, wenn ich an unsere Geschichte,
die Geschichte des jüdischen Volkes den-
ke. Zwanzig Jahrhunderte waren wir im-

mer eine Minderheit, manchmal sehr gut
aufgehoben, manchmal schrecklich. Wir
kennen die Grausamkeiten der Geschich-
te, sei es die spanische Inquisition oder sei
es Hitler. Nun selbst eine andere Minder-
heit zu kontrollieren, wie es im Nahen

Osten der Fall ist, das ist für mich als Jude
ein unerträgliches Gefühl. Ich glaube,
kein Volk hat das Recht, über ein anderes
zu herrschen.
GW  Sie haben vor rund zehn Jahren for-
muliert: „Der nächste Schritt in der Ge-

 tik ist total falsch“
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geht, bestimmte Dinge nicht isst ... Aber
was ist ein säkularer Jude? Und inwiefern
unterscheidet sich ein säkularer Jude von
einem säkularen Nicht-Juden? Juden sind
immer von außen definiert worden. Hitler
hat gesagt: „Du bist Jude.“ Und dann war
man in Ausschwitz. Obwohl man selbst
oder der eigene Vater vielleicht ein Held
im Ersten Weltkrieg war und die eigene
Familie schon seit sieben Generationen
einen Assimilierungsprozess mitgemacht
und vergessen hatte,dass sie etwas mit dem
Judentum zu tun hatte. Mit dem Staat

Israel kam nun erstmals die Möglichkeit
und die Pflicht für die Juden, sich selbst zu
definieren. Es interessiert mich also nicht
so sehr, ob Sie mich als Juden sehen oder
nicht. Sondern ich muss für mich wissen,
ob ich es bin und was das bedeutet. Bis
dieses Problem nicht gelöst ist, wird der
Konflikt mit den Palästinensern nicht zu
lösen sein.
GW  Ist das letztlich nicht die Frage, ob
man sich als Israeli fühlt oder als Jude?
Wenn man von den Juden spricht, meint
man doch erst einmal Leute mit einer be-

stimmten religiösen Einstellung, die wie
Christen oder Moslems einer bestimmten
Religion angehören. Man spricht hinge-
gen von den Deutschen, weil sie in
Deutschland leben, oder von den Fran-
zosen, weil sie in Frankreich leben. Man
müsste dann folgerichtig auch von den
Israelis sprechen, die in Israel leben.
DB  Das geht aber nicht so einfach, weil
Israel als Staat gegründet worden ist, um
Juden aus der ganzen Welt empfangen zu
können. Und zu einer Lösung des Kon-
flikts kann es nur kommen, wenn man
wirklich wahrnimmt, dass das Schicksal
des jüdischen Volkes – seitdem es zurück-
gekehrt ist – und das Schicksal des palästi-
nensischen Volkes aneinander gebunden
sind. Diese bewusste Bindung lässt sich
aber nur erreichen, wenn zwei Dinge pas-
sieren: Erstens muss das innerisraelische
Problem zwischen Religiösen und Säkula-
ren gelöst werden. Und auf palästinensi-
scher Seite kann es nur zu einer friedlichen
Lösung kommen, wenn die Palästinenser
es schaffen, einen ehrlichen demokrati-
schen Staat zu errichten. Nur die Demo-
kratie kann die Straße kontrollieren. In
dem Moment, wo es eine Demokratie
gibt, die von allen akzeptiert wird, kann es
Gesetze geben, die regeln, was geht und
was nicht. Libanon, Jordanien oder Syrien
sind unabhängige Staaten. Und Israel kann
jeden Krieg gegen ein arabisches Land ge-
winnen, vielleicht sogar gegen alle arabi-
schen Staaten zusammen. Aber es kann
nicht einen Krieg gegen das palästinensi-
che Volk gewinnen, weil es drinnen – im
eigenen Land – ist. Das heißt: Es gibt die-
sen geographischen Teil, der unter den
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schichte der jüdischen Entwicklung, die
Koexistenz mit den Arabern, wird – so
hoffe ich – mit der nächsten Generation
von Israelis vollzogen werden.“ Waren Sie
zu optimistisch?
DB  In den letzten 15 Jahren hat sich die
Lage sehr verschärft, sowohl in den Bezie-
hungen zwischen Israel und Palästina als
auch in Israel selbst. Dadurch, dass die Re-
ligiösen ein viel größeres Gewicht erhal-
ten haben. Das Hauptproblem in Israel
selbst ist die Beziehung zwischen religiö-
sen und säkularen Juden. Und die Ambi-
guität: Ist Israel ein jüdisch-religiöser
Staat oder sozusagen ein jüdisch-säkula-
rer? Und was ist das dann? Ein religiöser
Jude ist ja sehr leicht zu definieren. Das ist
jemand, der regelmäßig in die Synagoge

„Zuerst muss das innerisraelische
Problem gelöst werden“

Biographie
1942 am 15. November in Buenos Aires geboren als Sohn zweier Klavierpädagogen jüdisch-
ukrainischer Herkunft, die ihn früh zur Musik und zum Klavierspiel hinführen.
1950 Auf Zuraten von Adolf Busch tritt der Siebenjährige zum ersten Mal öffentlich auf.
1951 Die Familie reist nach Europa und von dort bald darauf weiter ins neu gegründete
Israel.
1954 Während Daniel in Salzburg als jüngstes Mitglied den Dirigierkurs von Igor Markevitch
belegt, lernt er Wilhelm Furtwängler und Edwin Fischer kennen. Weitere Studien in Rom,
dann in Paris bei Nadia Boulanger.
1955 Konzertdebüt in London unter Josef Krips, dem zwei Jahre später das New-York-Debüt
unter Leopold Stokowski folgt. Schnelle internationale Konzertkarriere von London aus.
1960 Barenboim, in der Presse als „reichstes Talent der Nachkriegsgeneration“ gefeiert,
spielt in Tel Aviv zum ersten Mal einen Konzertzyklus mit den 32 Beethoven-Sonaten.
1962 Er beginnt zusätzlich zu seinen umfangreichen Verpflichtungen als Solist und
Kammermusiker (später auch Liedbegleiter) als Dirigent aufzutreten.
1965 Barenboim führt als Solist und Dirigent des English Chamber Orchestra in London alle
Mozart-Konzerte auf und wiederholt den Zyklus in Paris und New York.
1967 Eheschließung mit der zwei Jahre jüngeren Cellistin Jacqueline du Pré, die ihre glänzen-
de Karriere wegen schwerer Erkrankung schon 1972 aufgeben muss und 1987 stirbt.
1968 Zusammen mit seinen Londoner Freunden gründet er das South Bank Summer Festival.
1971 Er übernimmt für drei Jahre die künstlerische Leitung des Israel Festival.
1973 Bei den Edinburgher Festspielen gibt Barenboim mit Mozarts „Don Giovanni“ sein
Debüt als Operndirigent.
1975 Er wird zum Nachfolger Soltis als Chef des Orchestre de Paris berufen.
1981 Auf Einladung Wolfgang Wagners dirigiert Barenboim erstmals in Bayreuth. Nach
„Tristan und Isolde“ übernimmt er 1987 und 1988 die Neuinszenierungen von „Parsifal“
und der Tetralogie „Der Ring des Nibelungen“.
1989 Nach Skandalen im Zusammenhang mit der neuen Pariser Bastille-Oper tritt
Barenboim die Stellung als erster Chef des Instituts nicht an.
1991 Das Chicago Symphony Orchestra beruft ihn nach dem Rücktritt Sir Georg Soltis zu
dessen Nachfolger.
1992 Barenboim übernimmt zusätzlich das Amt des Generalmusikdirektors der Berliner
Staatsoper Unter den Linden.
1999 Er leitet in Palästina und Weimar Workshops und Konzerte mit jungen Musikern aus
dem gesamten Nahen Osten. Das „West Eastern Divan Project“ wird in den folgenden
Jahren u. a. in Chicago und Sevilla durchgeführt.
2001 Bei einem Israel-Gastspiel der Berliner Staatskapelle führt Barenboims Einsatz für die
Musik Wagners zu heftigen Kontroversen.
2004 Barenboim spielt in Ramallah und Jerusalem. Er erhält in Jerusalem den renommierten
„Wolf Foundation Prize in the Arts“ für sein musikalisches Lebenswerk sowie den Preis des
jüdisch-arabischen Friedenszentrums Givat Haviva für seine Bemühungen um ein friedliches
Miteinander verliehen und gründet in Sevilla eine nach ihm und dem verstorbenen palästi-
nensischen Historiker Edward Said benannte Stiftung zur Förderung junger Musiker aus
Israel und den arabischen Ländern.
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Briten Palästina hieß. Der geht vom Nor-
den, vom Libanon und Syrien, bis zu
Ägypten im Süden. Darin gibt es ungefähr
fünf Millionen Juden und fünf Millionen
Palästinenser.
GW  Wie will man dann zu einer Zwei-
Staaten-Lösung kommen?
DB  Naja, der Krebs sind diese Siedlun-
gen. Gäbe es die jüdischen Siedlungen
nicht, wäre es viel einfacher. Weil auch die
Teilung der Bevölkerung relativ klar ist.
Was Israel selbst betrifft, in den Grenzen
von 1967, gibt es dort rund 20 Prozent Pa-

lästinenser in der Bevölkerung.Aber wenn
man das Ganze nimmt,also Westbank und
Gaza dazu, hat man schon jetzt 50 Pro-
zent. Und die Demographie sieht so aus,
dass jede arabische Familie vier oder fünf
Kinder hat. Fast jede palästinensische Frau
ist alle 18 Monate schwanger. Da muss
man kein großer Mathematiker sein, um
zu wissen: Israel kann so etwas nicht über-
leben. Deswegen ist die Politik von Israel
so total falsch. Man muss sich entschei-
den. Entweder man sagt: „Ich will das
ganze Land.“ Dann muss man in Kauf
nehmen, dass 50 Prozent der Bevölkerung
Nicht-Juden sind, die auch ein Recht ha-
ben, dort zu leben. Oder man teilt das
Land, und jeder Teil kann für sich leben –
mit einer Minderheit von Palästinensern
in Israel und vielleicht einer Minderheit
von Juden im zukünftigen palästinensi-
schen Staat. Aber nach so vielen Jahren
von Hass und Krieg ist das so nicht mehr
möglich. Das heißt: Einen palästinensi-
schen Staat heute als Ziel zu haben, reicht
nicht. Es muss ein palästinensischer Staat
sein, dem auch bewusst ist, dass sein

Schicksal in irgendeiner Weise mit dem
von Israel verbunden ist. Und deswegen
muss dieser Staat von Anfang an wie in ei-
ner Art Föderarion mit Israel verknüpft
sein. Die beiden Staaten müssen zusam-
menarbeiten.Sonst ist es nicht zu schaffen.
GW  Es kann also nicht zwei Staaten ge-
ben, die sich sofort bekriegen, weil sie nun
zwei Staaten sind.
DB  Ja. Deswegen ist diese Mauer – außer
der Tatsache, dass so etwas moralisch
nicht zu vertreten ist – sogar strategisch
falsch für Israel. Sie ignoriert, dass die

zwei Völker miteinander verbunden sind.
Doch wenn sie aneinander gebunden
sind, können sie nicht eine Mauer dazwi-
schen bauen. Da müssen sie sich etwas an-
deres überlegen. Das macht mich so wü-
tend: dass das jüdische Volk, das in der
Geschichte immer als ein Volk mit viel
Wissen und Intelligenz galt, sich reduziert
auf ein normales tierisches Prinzip der
Verteidigung durch eine Mauer.
GW  Sie selber haben versucht, diese
Mauer zu überwinden: zuerst durch Ihr
Projekt „West-östlicher Diwan“. Jetzt ha-
ben Sie in Sevilla eine Stiftung gegründet,
die junge Musiker aus Israel und aus ara-
bischen Ländern fördern soll. Wie sieht
das ganz konkret aus?
DB  Diese Stiftung habe ich gemeinsam
mit Edward Said und der andalusischen
Regierung gegründet. Und sie hat mehrer
Ziele: Das erste ist die Fortführung des
„West-östlichen Diwan“. Das ist ein Or-
chester-Workshop, den es bereits seit sechs
Jahren gibt und der mittlerweile in Anda-
lusien veranstaltet wird. Man probt hier
zwei, drei Wochen und gibt dann Konzer-
te. Seine volle Dimension kann das Pro-
jekt aber erst erreichen, wenn das Orches-
ter in all den Ländern auftreten kann, die
in ihm repräsentiert sind. Das heißt, das
Orchester müsste in der Lage sein, im
Libanon, in Syrien und Jordanien, Ägyp-
ten, Israel und Palästina zu spielen. Das ist
jetzt nicht der Fall, aber ein Ziel.
GW  Welche Ziele gibt es noch?
DB  Der zweite Punkt betrifft die musika-
lische Erziehung. Wir bemühen uns, dass
in den Schulen der Westbank Musik un-
terrichtet wird wie Literatur oder Geo-

„Die Mauer ist unmoralisch und
sogar strategisch falsch für Israel“
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Daniel Barenboim ist der Künstler des
Monats in DW-RADIO,dem neuen 24-stün-
digen Musikprogramm der Deutschen Wel-
le. Am 3. und 10. Oktober 2004, 21.05
Uhr, wird seine aktuelle CD vorgestellt.
Das DW-RADIO ist zu empfangen im Internet
über www.dw-radio-m.de und  über Satellit
HOT BIRD 6 digital, 13° Ost, 11,604 GHz, hori-
zontal, 27,5 Msymbols/s, FEC 5/6, Kanal DW-M.
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graphie. Wir wollen Musik als normalen
Teil der Bildung fördern. Außerdem wol-
len wir in Ramallah ein palästinensisches
Jugendorchester gründen. Wir arbeiten
dabei mit dem Edward-Said-Konservato-
rium zusammen. Außerdem rufen wir in
Ramallah gerade einen musikalischen
Kindergarten ins Leben. Das wird ein nor-
maler Kindergarten sein, aber einer, wo
als Hauptfach, wenn man so etwas über-
haupt in Bezug auf einen Kindergarten
sagen kann, Musik gelehrt wird. Die Kin-
der werden viel singen, Klavier spielen.
Schließlich unterstützt die Stiftung noch
eine Orchesterakademie in Andalusien,
die im letzten Januar in Sevilla gegründet
worden ist.
GW  Die ist dann aber für spanische Mu-
siker?
DB  Ja, obwohl sie auch die Jugendlichen
aus Palästina aufnehmen wird, wenn sie
so weit sind.
GW  Sie arbeiten beim „West-östlichen
Diwan“ nun schon seit einigen Jahren mit
Jugendlichen aus Israel und den arabi-
schen Ländern. Kommen da ohnehin nur
Leute hin, die geistig so rege sind, dass sie
sagen: „Eigentlich kann es nur über Ko-
existenz zum Frieden kommen“, oder gibt
es dort wirklich Teilnehmer, bei denen
man zuerst einmal real existierende
Feindbilder abbauen muss?
DB  Wir haben alles, wie in einer Mikro-
gesellschaft. Es gibt junge Leute, die sind
sehr neugierig auf die anderen. Ein Syrer
etwa hat ja sein ganzes Leben nie einen
Israeli gesehen. Jetzt ist er zum ersten Mal
damit konfrontiert. Und er hat natürlich
ein Feindbild. Und von Israel auf Syrien
gibt es das Gleiche. Plötzlich sitzen sie im
Orchester am selben Pult und müssen
versuchen, den gleichen Ton zu spielen, in
der gleichen Lautstärke, in der gleichen
Farbe und Intensität. Das ist ein wahnsin-
nig starkes Mittel, um die beiden aufein-
ander zuzubewegen. Es gibt andere, die
nur aus musikalischen Gründen kom-
men. Wir hatten in diesem Jahr sechs Mu-
siker aus dem Sinfonieorchester von Da-
maskus. Ich bin sicher, dass es unter die-
sen sechs bestimmt zwei oder drei gab, die
nur für die Musik gekommen sind. Sie
wissen, dass dieses Orchester viel besser
ist als ihr Sinfonieorchster. Sie wissen auch,
dass sie bei uns mit den Stimmführern der
Staatskapelle, der Berliner Philharmoni-
ker und des Chicago Symphony Orchestra
arbeiten und etwas lernen können, das sie

Interpreten

CD-Tipps
Daniel Barenboim ist seit Jahrzehnten einer der aktivsten Künstler auf dem Plattenmarkt. So
kann man derzeit mehr als 300 Produktionen mit ihm kaufen. Viele Aufnahmen dürften al-
lerdings in unterschiedlicher Verpackung mehrmals erhältlich sein. Die meisten seiner frühen
Einspielungen – u. a. mit Jacqueline du Pré – sind bei EMI, die neueren zumeist bei Teldec
bzw. Warner erschienen – darunter viel Wagner. Darüber hinaus sind von verschiedenen
Firmen mittlerweile auch einige DVD-Videos veröffentlicht worden. Da fast alle im FONO
FORUM besprochen worden sind, listen wir hier nur einige in letzter Zeit neu erschienene
bzw. wieder veröffentlichte Produktionen auf:

Mit Jacquelin du Pré
Brahms, Cello-Sonaten op. 38 und 99 (1968); EMI CD 7243 5 62741 2 9

Mit der Staatskapelle
Beethoven, Sinfonien Nr. 1-9 (1999); Warner 6 CD 3984-27838-2
Schumann, Sinfonien Nr. 1-4 (2003); Warner 2 CD 2564-61179-2

Am Klavier
Bach, Goldberg-Variationen; Beethoven, Diabelli-Variationen (1989,
2 CD 2564-60010-2); Warner CD 2564-60010-2

Ab dem 18. Oktober erhältlich:
Bach, Das Wohltemperierte Klavier Bd. I
Warner 2 CD 2564-61553-2

DVD-Tipp
Multiple Identities – Encounters with Daniel Barenboim;
Euroarts/Naxos 2 DVD 2050429 (Die Produktion wird im November
wieder veröffentlicht und enthält auf der ersten DVD eine
Dokumentation über Daniel Barenboim vom Sommer 1999 bis
Sommer 2000 und auf der zweiten Scheibe den Mitschnitt von
Barenboims Solo-Recital in Buenos Aires von 2001 zum 50.
Bühnenjubiläum.)

Literatur
Daniel Barenboim: Die Musik – mein Leben. List Taschenbuch, Berlin
2004 (neue Taschenbuchausgabe der 1992 erstmals und 2002 in
leicht erweiterter Form erschienenen Biographie)
Daniel Barenboim und Edward W. Said: Parallelen und Paradoxien.
Über Musik und Gesellschaft. Hrsg. Von Ara Guzelimian. Berlin Verlag,
Berlin 2004 (der Musiker und der Geisteswissenschaftler im fruchtba-
ren Dialog über Gesellschaft, vor allem aber über Musik)

Konzert-Tipp
8.11. Berlin, Philharmonie: Bach, Das Wohltemperierte Klavier
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in Damaskus nicht lernen können.Und sie
wollen, wenn sie kommen, von der ande-
ren Sache nichts wissen. Wenn sie eine
Woche da sind, ändern einige ihre Mei-
nung und sind auch neugierig. Andere
bleiben stur und wollen nicht. Aber ich
akzeptiere das. Für mich reicht nur ein
Satz, den man nicht aussprechen muss,
weil er schon inbegriffen ist, wenn man
kommt. Der heißt: Wir glauben nicht an
eine militärische Lösung. Wenn ich an ei-
ne militärische Lösung glauben würde,
würde ich zu so einem Workshop nicht er-
scheinen.
GW  Welche Erfahrungen machen Sie in
Ramallah?
DB  Ganz erstaunliche. Klassische Musik
ist dort nicht Teil der Kultur. Trotzdem
sind der Enthusiasmus und die Begabun-
gen, die dort auftauchen, unglaublich.
Und dort spielt die Musikerziehung eine
viel wichtigere Rolle als woanders auf der
Welt: weil jede Stunde, die ein 14- oder
15-Jähriger Geigenunterricht nimmt und
übt, Stunden weniger sind, die er mit Ge-
walt und der Erziehung zu Gewalt und

Selbstmord konfrontiert ist. Dort sieht
man wirklich,was Musik für den Menschen
bedeuten kann. Wir hatten in diesem Jahr
in Sevilla ein 14-jähriges Mädchen aus
Ramallah. Sie kam nur als Hospitantin.
Das sind Kinder, die noch nicht auf dem
Niveau der anderen spielen. Aber sie er-
halten Unterricht und hören bei den Pro-
ben zu. Dieses eine Mädchen aber war
wirklich begabt und mit riesigem Enthu-
siasmus und Stolz dabei. Und sie wollte
unbedingt spielen. Die Geigenlehrerin hat
mich dann gefragt, ob ich etwas dagegen

hätte, wenn das Mädchen einen Satz der
fünften Sinfonie von Tschaikowsky mit-
spielen dürfte. Ich sagte: „natürlich nicht.“
Und sie hat den ersten Satz gelernt und
mitgespielt. Strahlend ging sie davon.
Zwei Tage später – insgesamt haben wir 18
Proben gemacht – kam das Mädchen

selbst auf mich zu und sagte: „Ich habe
den zweiten Satz auch gelernt. Darf ich
den mitspielen?“ Um es kurz zu machen:
Sie hat die ganze Sinfonie und die Zuga-
ben gelernt, und wir haben sie mit auf
Tournee genommen. Ein 14-jähriges Mäd-
chen aus Ramallah, das in London, Genf
und Barcelona gespielt hat. Am Ende hat
sie mir gesagt: „Ich danke Ihnen, weil das
der beste Weg ist, wie ich gegen die Demü-
tigungen des alltäglichen Lebens kämpfen
kann.“ Das heißt: Jedes Mal, wenn sie
über den Checkpoint geht, fühlt sie sich

gedemütigt von einem Soldaten, der sagt:
„Das darfst du, das nicht.“ Sie ist Palästi-
nenserin, hat aber im Orchester automa-
tisch die gleiche Bedeutung gehabt wie die
Israelis. Das ist eine Erfahrung, die sie
sonst in Ramallah derzeit nicht machen
kann. ■

Geigenunterricht gegen die
Erziehung zum Selbstmord
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